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Buch

Um ihren ruinierten Ruf zu retten, soll Mafiaprinzessin Lila Ferrante ausgerechnet an Tiernan Callaghan verheiratet werden, den Anführer des irischen Syndikats und Erzfeind ihrer Familie. Tiernan ist geheimnisvoll, grausam, berechnend – und stimmt dem wahnwitzigen Vorschlag zu Lilas Entsetzen zu. Was niemand weiß: Tiernan hat noch eine Rechnung mit einem alten Feind offen und braucht dafür dringend Verbündete. Lila scheint der Schlüssel zu sein, um seinen Racheplan endlich in die Tat umzusetzen. Doch nach und nach erschweren echte Gefühle dieses Vorhaben …
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Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Endes des Buches eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

L. J. Shen und der Blush Verlag





Für alle Leser*innen, die sich darüber beschweren, dass meine Helden immer unverbesserliche Arschlöcher sind …

Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten für euch.





Hier öffnete ich weit die Tür …

Dahinter nichts als Dunkelheit, schaudervolle Dunkelheit. Edgar Allan Poe


Mögen uns die Blumen daran erinnern, warum der Regen so dringend nötig war. Xan Oku







Der Begriff 

BAD
 


BISHOP


Beim Schach ist ein Bad Bishop ein Läufer, der von seinen eigenen Bauern blockiert wird, wodurch sein Aktionsradius und die Anzahl der Felder, die er kontrollieren kann, stark eingeschränkt sind.

Ein Bad Bishop gilt als unrettbar.





Playlist

(Am besten in dieser Reihenfolge anhören)

»NAnthem Vol 1« — A.M., Shaone & Pepp J One

»SuperVillain Origin Story« – whatyoudid.

»Aria« – Lucariello feat. Raiz

»In A Grave« – notefly, HVLO & IOVA

»Don’t Talk« – Cheska Moore

»Won’t Run Away« – Kaphy & DEIIN

»Animal Instinct« – The Cranberries

»Clubbed to Death« – Skeler & Devilish Trio

»Sugar« – Apollo On The Run & Georgina Black

»Pink Venom« – BLACKPINK

»Seven Nation Army« – The White Stripes

»Shout« – Tears for Fears

»No.1 Party Anthem« – Arctic Monkeys

»As the World Caves In« – Matt Maltese

»Forever Young« – Alphaville

»9 Crimes« – Damien Rice

»Only When I Sleep« – The Corrs





Nachwort

Don Machiavelli »Vello« Ferrante lag im Sterben.

Es war das am schlechtesten gehütete Geheimnis der Mafia.

Seine Diagnose war ein Rätsel, sein Verfall verlief rapide. Der Tod kratzte mit spitzen Krallen an seiner Tür.

Durchdrang das papierdünne, vergilbende Leder seiner Haut.

Tropf, tropf, kam es aus seinen trüben, trockenen Augen.

Es war erbärmlich – ja sogar inakzeptabel –, dass er danach stank.

Sein schrumpfender Körper dünstete den Geruch nach versagender Leber und Nieren aus.

Der faulige Atem.

Die Auflösung seiner sterblichen Existenz.

Vello hasste Spiele, mit Ausnahme von Schach.

Er war ein meisterhafter Schachspieler.

Schach war gut. Clever. Strategisch.


Schach war Krieg.


Man besiegte und teilte. Eroberte und ruinierte.

Vor allem aber war Schach fair.

All das würde keine Rolle spielen, wäre Don Vello kein wichtiger Mann.

Aber zufällig war er der Big Boss. Der Herrscher von New York.

Als Oberhaupt des Camorra-Clans Ferrante stand es ihm frei, denjenigen zu seinem Nachfolger zu ernennen, den er für den Fähigsten hielt.

Da war Luca, sein ältester Sohn und natürlicher Erbe. Halb Aristokrat, halb Reitersmann. Berechnend und ruhig. Glatt und kalt wie Marmor.

Achilles, sein mittlerer Sohn. Von allen gefürchtet, von niemandem geliebt. Ein griechischer Krieger. Ein Monster, das die Gestalt eines Menschen angenommen hatte, immer kurz vor der Explosion.

Und Enzo, sein jüngster Sohn. Mit den warmen whiskeyfarbenen Augen und dem nachgiebigen Wesen. Viel attraktiver, als es einem Mann erlaubt war. Der Charmeur. Der Überredungskünstler.

Dank Lilas Heirat gab es da noch seinen Schwiegersohn. Aber der wirkte zu verrückt, um über etwas anderes als die Hölle zu herrschen.

Und dann war da sein Liebling. Sein heimlicher Sohn. Sein Goldjunge. Essere il beniamino.


Kein hochwohlgeborener Ferrante, aber dennoch fähig.

Er würde ins Spiel kommen. Aber nicht jetzt. Noch nicht.

Er hatte einen Turm und einen Springer, einen Läufer und einen König. Ein paar Bauern und eine Dame.

Vello starrte auf das »Schlacht bei Waterloo«-Schachspiel in seinem Büro und strich sich mit dem Rest Energie, der ihm noch geblieben war, über das Kinn.

Er könnte noch mehrere Monate so leben. Vielleicht sogar Jahre. Aber er wusste, wann und wie er sterben wollte. Er musste nur noch seinen Nachfolger ernennen.

Einer von ihnen würde seinen Platz einnehmen. Anspruch auf sein blutgetränktes Territorium erheben.

Von der gesamten amerikanischen Ostküste bis nach Neapel, Italien.

Einer würde der Don der Camorra werden. Der unangefochtene Herrscher der Unterwelt.


Aber wer?


Luca

Achilles

Enzo


Tiernan

Essere il beniamino
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Tiernan

362 Tage bis zur Selbstzerstörung

Schmerz.

Schmerz gehörte zu meinen bevorzugten Genüssen.

Ich genoss das heiße Gleiten eines scharfen Messers über die Haut, den eisigen Kuss von Metallfesseln, die explosive Hitze von Knochen, die unter Fingerknöcheln brachen. Nichts, wirklich nichts rief mir effektiver ins Gedächtnis, dass ich am Leben war, als mich ein bisschen fertigmachen zu lassen.

Aber offensichtlich hatte auch ich meine Grenzen.

Ich fand sie im Keller der Verbrecherfamilie Ferrante. Mit Kabelbindern an einen Holzstuhl gefesselt, der nach Scheiße, Pisse und getrocknetem Blut stank. Mein Gesicht war geschwollen, nachdem es vierzig Minuten lang zu Brei geschlagen worden war.

Die ersten zwanzig Minuten waren ziemlich unterhaltsam gewesen. Verdammt, ich bekam sogar eine leichte Erektion, als Achilles den Schlagring herausholte. Aber jetzt hatte ich es übertrieben. Das hier war sogar für einen Schmerzliebhaber wie mich zu viel.

Die Gewalt an sich war nicht das Problem, der Tod war in meinem Beruf immer eine Option.

Mir war nur nicht klar gewesen, dass die Ursache für meinen Tod Langeweile sein würde.

Fast war ich versucht, die Sache an ihrer Stelle zu beenden und mir selbst die Kehle durchzuschneiden.

Das war besser, als ihnen zuzuhören, wie sie über mein kleines – wie sollte ich es nennen? – mein kleines Kunstprojekt schwadronierten.

»Sieh an, sieh an.« Achilles schlug mir mit der Faust ins Gesicht, sodass ich über den Boden geschleudert wurde. In meinen Nasenlöchern explodierte ein blutiges Inferno. »Jetzt verstehe ich, warum die Rasputins dich den Unsterblichen nennen. Du weigerst dich einfach zu sterben, verdammt.«

Ein animalisches Knurren stieg in meiner hohlen Brust empor. Ich verlagerte das Gewicht, um meine Handgelenke nicht unter mir zu zerquetschen, und streckte die Zunge heraus, um den Blutstrom aufzufangen, der mir über die Wange lief. »Vielleicht bist du einfach nur schlecht darin, Menschen zu töten.«

Ein kraftvoller Schlag traf meine Rippen. Diesmal von Enzo Ferrante, dem kleinen Bruder. Es fühlte sich an, als hätte er mir die Leber zerrissen. Als hätte das arme Organ nicht ohnehin genug zu tun. »Halt’s Maul, Callaghan, sonst ziehe ich dir vom Sack bis zum Gesicht die Haut ab«, sagte er mit fröhlicher, geradezu herzlich klingender Stimme.

Wann ging der Spaß denn endlich los? Zeit war Geld, und im Gegensatz zu den Ferrantes musste ich mir meinen Lebensunterhalt an jedem Abend verdienen.

Enzo spuckte auf eine offene Wunde in meinem Gesicht. Sein Speichel reizte das rohe Fleisch.

Zur Vergeltung spuckte ich ihm einen Klumpen Schleim und Blut auf den Schuh.

»Himmel, diese Louboutins sind von Banksy höchstpersönlich spritzlackiert«, murmelte er. »Hast du denn gar kein Schamgefühl? Und da habe ich dir jedes Jahr eine Weihnachtskarte geschickt …«

Das hatte er tatsächlich. Obwohl ich die verdammten Dinger nie aufgemacht hatte.

Die Ferrantes beherrschten neunzig Prozent von New York. Ich persönlich würde ihnen nicht mal eine automatische Tür anvertrauen. Ich herrschte über die restlichen zehn Prozent, und das mit härterer Hand als sie. Ich war die Zukunft. Sie waren die Vergangenheit. Und sie wussten es.

Manche Leute sammeln Briefmarken. Andere Münzen. Ich sammelte die Schädel meiner Feinde. Es war ein sparsames Hobby, wenn auch leicht chaotisch. Die Botschaft war klar: Ich war jemand, über den man sich nicht hinwegsetzte oder mit dem man sich überhaupt irgendwie anlegte.

Folglich lag ein menschlicher Schädel zwischen uns. Mein kleiner Wochenendausflug. Der Schädel gehörte Igor Rasputin, dem Chef der Bratva. Na gut, jetzt Ex-Chef natürlich. Das war es, was die Ferrantes dermaßen in Aufruhr versetzt hatte.

»Sei vorsichtig mit Igors Schädel«, sagte ich trocken. »Ich habe vor, ihn als Stifthalter zu benutzen.«

»Dürfte schwierig werden, ohne Hände Briefe zu schreiben«, sagte Luca spöttisch.

Ein Anflug von Ärger huschte über mein Gesicht. Ein seltenes Aufblitzen von Menschlichkeit.

Luca bemerkte es. Er fuhr fort: »Was hast du denn gedacht, was passieren würde, als wir dich hierherbestellt haben? Du hast den Pakhan der Westküste auf unserem Territorium getötet, den Boss der Russen.«

»Gern geschehen.«

»Wie bitte?«

»Wenn ihr euch um besagtes Territorium besser kümmern würdet, käme er nicht hierher, um eure Huren zu ficken, eure Drogen zu testen und eure Soldaten abzuwerben.«

Achilles kam auf mich zugeschlendert. Seine Finger schlossen sich um meinen Hals, seine Daumen strichen an meinem Adamsapfel hinauf. Er wollte mich mit meinem eigenen Knorpelgewebe erwürgen? Sehr kreativ. Ich verachtete alles Alltägliche, und kunstloser Mord gehörte dazu. Achilles Ferrante war ein kaltblütiges Monster. Aber hey, wenigstens war er nicht mittelmäßig.

Seine Brüder zogen ihn zurück, bevor er mir die Luftzufuhr abdrücken konnte, und pressten ihn an die Wand. Die drei fingen an, sich auf Neapolitanisch zu streiten, wobei sich ihre Lippen rasend schnell bewegten.

Während ich darauf wartete, dass sie aufhörten, sich zu zanken, sah ich mich gelangweilt um.

Was Folterkammern anging, war diese hier durchaus zufriedenstellend. Steinwände umgaben den Raum. Er war dunkel, kalt und vollgepackt mit mittelalterlichen Folterwerkzeugen. Eiserne Jungfrau, Streckbank, Spreizbirne. Es gab auch einen gewöhnlichen Messerständer, eine Kettensäge und eine Wand voller Geschütze. Ein Disneyland für Psychopathen. Und ich durfte keine einzige der Attraktionen ausprobieren.

Die Tür oben an der steilen Treppe war mit Schaumstoff schalldämmend gepolstert. Niemand würde kommen, um mich zu retten.

Nicht, dass es etwas zu retten gegeben hätte.

Keine Seele.

Kein Herz.

Kein Gewissen.

Ich war ein lebender Leichnam. Knochen, Muskeln, Fleisch und Bedrohung. Rache war mein Treibstoff, und es war gerade genug, um mich am Laufen zu halten.

Endlich brach Luca aus ihrem menschlichen Kreis aus. Er packte mich am Kragen und zog mich zum Sitzen hoch. Er steckte mir eine Zigarette in den Mund und zündete sie mit seinem Zippo an.

Wir waren also beim Good-Cop/Bad-Cop-Teil des Abends angekommen. Yay, fuck.

»Du hast den Chef der Bratva getötet«, stellte er mit nikotinzerfressener Stimme fest. »Wir machen gute Geschäfte mit den Russen. Drogen, Waffen, Recyclingrouten. Du kostest mich Geld, Callaghan. Und ich mag Geld. Weißt du, was ich nicht mag?«

»Eine verfickte saubere Lunge?« Ich ließ den Blick auf der Zigarette in seiner Hand verweilen.

»Leute, die mir im Weg stehen, wenn es um mein Geld geht. Mir fallen immer wieder kreative Methoden ein, sie loszuwerden.«

»Schick mir die Rechnung«, sagte ich gedehnt.

»Es geht hier aber nicht nur um Geld.« Luca trat nach dem Schädel des Pakhans. »New York gehört der Camorra. Wenn du in unserem Postleitzahlengebiet Leute umbringst, dann wirkt das so, als hätten wir unser Territorium nicht im Griff.«

»Stimmt das etwa nicht?« Meine Stimme klang distanziert, desinteressiert. »Was zum Teufel hatte ein Bratva-Boss tief im Gebiet der Camorra zu suchen?«

»Familienfeier«, sagte Enzo gepresst. »Die Abschlussfeier seines Neffen. Igor hat um Erlaubnis gebeten, und ich habe sie ihm persönlich erteilt. Du hast mich wie einen Idioten dastehen lassen.«

Dazu hätte er mich nicht gebraucht, das kriegte er problemlos alleine hin.

»Ich habe ihn beim Verlassen deines Clubs gesehen«, rief ich ihm in Erinnerung.

»Es war eine sehr emotionale Feier, okay?«, sagte Enzo mit ernster Miene. »Er hat seinen Neffen mitgenommen, damit er dort seinen ersten Drink zu sich nimmt. Bezaubernd, wenn du mich fragst.«

»Mein Streit mit den Rasputins geht weit über Geografie und Politik hinaus. Ich werde erst aufhören, wenn ich die ganze Familie ausgelöscht habe«, sagte ich um die Zigarette in meinem Mund herum. Ich rauchte nicht. Jedenfalls nicht sehr oft und wenn, dann meistens Gras. Ich war meinen anderen Lastern – Gewalt und Gier – viel zu sehr erlegen, um mir noch ein drittes zu leisten. »Und wenn sie es wagen, einen Fuß in diese Stadt zu setzen, werde ich die Gelegenheit verdammt noch mal nutzen.«

»Hoffen wir, dass dein Streit mit ihnen auch im Jenseits weitergeht.« Achilles schlug mir so heftig auf den Rücken, dass ich mir fast die Lunge aus dem Leib hustete. »Denn wenn du dir das nächste Mal Freiheiten auf Camorra-Territorium herausnimmst, werde ich deinen Arsch räuchern wie einen Schweinehintern.«

»Angesichts der Tatsache, dass du schon seit Jahren scharf auf New York bist, wäre es dumm von dir, dich einzumischen.« Der Versuch, einem Ferrante Vernunft beizubringen, war ungefähr so aussichtsreich wie der, ein überfahrenes Tier wieder zum Leben zu erwecken, dennoch fühlte ich mich dazu getrieben wie ein widerspenstiges Eichhörnchen.

»New York gehört uns«, knurrte Luca.

»Ach ja?« Ich tat erstaunt. »Mir gehört die Bronx, und die Russen kaufen seit Jahren Grundstücke in Manhattan. Was zwischen euch läuft, sind keine Geschäfte, sondern eine feindliche Übernahme.« Ich spuckte die Zigarette aus. »Seit über einem Jahrzehnt verliert ihr an Ansehen. Und sobald ihr die Upper East Side verliert, fällt euer Imperium in sich zusammen. Der Zerfall hat längst begonnen. Was glaubst du, warum euer Vater noch keins von euch erbärmlichen Arschlöchern zu seinem Nachfolger bestimmt hat? Weil ihr nach Schwäche stinkt.« Ich schaffte es, nicht verärgert zu klingen. Mit Mühe. »Gib mir einen Blankoscheck, und ich erledige die Russen für euch.«

»Du willst uns weismachen, dass du nur unser Bestes im Sinn hast?« Luca zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus dem Mundwinkel. »Nach so langer Zeit?«

Ich kannte diese Arschlöcher seit meinem fünfzehnten Lebensjahr. Sie alterten wie eine edle Leiche.

»Ich töte sie im Rahmen meiner persönlichen Vendetta«, antwortete ich und ließ meine Halswirbel knacken. »Unsere Interessen stimmen zufällig überein, das ist alles.«

»Was hast du mit ihnen zu tun?«, fragte Luca und stützte seinen geflügelten Stiefel auf Igors Schädel.

Schmale Lippen und ein gelangweilter Blick waren meine offizielle Antwort auf diese Frage.

»Du wirst eine Menge Soldaten töten müssen, bevor du an Alex Rasputin rankommst.« Enzo tippte sich auf die Lippen.

Igors Sohn. Der zweithöchste Rang in der Bratva. Der nächste Pakhan.

»Droh mir doch nicht mit Spaß.«

»Ist ’ne verdammt große Sache, die du da vorhast.« Achilles rieb sich mit den Fingerknöcheln über den Wangenknochen. »Aber selbst wenn wir dich auf deine durchgeknallte Mission gehen lassen – du hast nicht genug Leute dafür.«

»Ein bisschen Hilfe könnte ich schon gebrauchen«, versetzte ich und zog vielsagend eine Braue hoch.

»Wir werden uns auf keinen Fall auf einen ausgewachsenen Mafiakrieg einlassen.« Luca schüttelte den Kopf. »Ist nicht mein Problem.«

»Schön. Dann geht mir einfach aus dem Weg.«

Achilles dachte über meine Worte nach, und das bedrohliche Funkeln in seinen Augen wurde stärker. »Bei deinem Vorschlag gibt es zwei Probleme.«

Ich musterte ihn mit undurchdringlicher Miene, denn ich wusste, dass mir jetzt ein weiterer gottverdammter TED-Talk bevorstand. Diese elenden Italiener und ihre Liebe zu Worten.

Achilles enttäuschte mich nicht. »Erstens sind wir die Leidtragenden, wenn Alex aus dem Hudson River gefischt wird«, sagte er.

Das Problem war leicht zu beheben. Ich konnte ihn an jedem beliebigen Ort in der Stadt töten. »Und zweitens?«

Achilles stieß sich von der Wand ab, kam auf mich zu und ging in die Hocke, sodass unsere Gesichter kaum drei Zentimeter voneinander entfernt waren. Er war ein grauenhafter motherfucker und hatte ein Gesicht, das nicht einmal eine blinde Mutter lieben könnte. Gerüchten zufolge war jeder Quadratzentimeter seiner Haut vernarbt, verbrannt oder beides, jeder Teil seines Körpers unterhalb des Kinns war mit kunstvollen Tattoos bedeckt.

»Ich habe dich immer noch nicht dafür bestraft, dass du Filippo getötet hast«, krächzte er.

O Mann, nicht schon wieder dieser Bullshit!

Zehn Monate zuvor hatte ich einen Soldaten der Ferrantes kaltgemacht, als ich eine Frau entführte, auf die er hatte aufpassen sollen. Reiner Kollateralschaden. Nichts Persönliches.

»Hab ich dir doch schon gesagt. Ich dachte, er wäre Kanonenfutter, nicht der Liebling der Familie.«

»Hättest du dich dann anders verhalten?«

Nein, wohl nicht. Aber Menschen – sogar Soziopathen – spielen gerne Was-wäre-wenn, um über die Alternativen zu dem Weg nachzudenken, den sie im Leben eingeschlagen haben.

»Ich hätte auf sein Herz gezielt, damit sein Gesicht nicht wie Irish Stew aussieht.«

Die Camorra liebte Beerdigungen mit offenem Sarg. Ziemlich ehrgeizig angesichts ihres Geschäftsfelds, wenn man mich fragte.


»Che palle.«


1  
Achilles schlug mich mit dem Gewehrkolben, sodass mein Gesicht zur Seite flog.

Meine Langeweile verwandelte sich in Ungeduld. Ich musste mich wirklich um meine Geschäfte kümmern.

»Du bist uns schon viel zu lange ein Dorn im Auge, Callaghan.« Luca holte seine Pistole aus dem Holster. Spannte den Hahn.

Wen wollte er verarschen? Wenn sie mich tot sehen wollten, wäre ich nicht hier, um mir ihre Predigt anzuhören. Der Tod war ein Luxus, den sie mir nicht gönnten. Stattdessen musste ich mir immer wieder ihre Nervenzusammenbrüche ansehen.

»Nein, Mann. Wenn die Iren und die Russen sich gegenseitig umbringen wollen, sollten wir sie nicht daran hindern. Meine Meinung«, sagte Enzo fröhlich. »Muoia Sansone con tutti i Filistei.«


2 

»Genug geplaudert«, knurrte ich. »Tu einfach, was du tun musst.«

»Enzo. Messer«, befahl Achilles. Enzo eilte herbei und drückte Achilles sein Messer in die Hand. Der packte mich an den Haaren und hob mein Gesicht an. Unsere Blicke begegneten sich.

Achilles drückte mir die Klinge an den Hals. Die Spitze glitt aufwärts, in Richtung Kinn. »Weißt du, die Kugel, die du Filippo in den Kopf geschossen hast, kam aus seiner Augenhöhle wieder heraus. Seinen Augapfel haben wir nie gefunden.«

Der Augapfel also.

Kein großer Verlust. Ich hatte längst genug von dieser Welt gesehen, hasste sie und alle Menschen darin.

»Filippo stand auch mir nahe.« Luca schob die Fäuste in die Hosentaschen. Die Klinge von Achilles’ Messer glitt weiter nach Norden, über meine Wange und zu meinem linken Auge. »Aber als Blinder bist du mir nicht mehr von Nutzen. Ich werde mich bei anderer Gelegenheit rächen.«

»Deine Heiligsprechung kommt mit der Post«, sagte ich gedehnt, ohne den Blickkontakt zu Achilles zu unterbrechen.

»Rechts oder links?«, fragte Achilles.

»Du hast die Wahl«, antwortete ich schulterzuckend. »Aber mach es in den nächsten fünf Minuten, ich muss mich um meine illegalen Spielbanken kümmern.«

»Dein nächster Halt ist die Notaufnahme, Scheißkerl.«

Wenn ich Sinn für Humor hätte, hätte ich jetzt gelacht. Wenn sie mir ohne Betäubung das Auge ausstachen, würden sie auf der Liste der schlimmsten Dinge, die mir in meinen achtundzwanzig Jahren auf diesem Planeten widerfahren waren, nicht mal auf dem fünfzigsten Platz landen.

»Ein Auge zu verlieren, hat seine Vorteile.«

»Ach, ist das so?« Achilles biss an.

»Erstens müsste ich dein Freddy-Krueger-Face nicht mehr in voller Schärfe sehen.«

Achilles’ Nasenflügel bebten, Wut strömte aus ihm heraus wie Lava. »Occhio per occhio, dente per dente.


3  
Mach die Augen weit auf, Arschloch.«

Ich zuckte nicht zusammen. Nicht, als die Klinge in meinen Augenwinkel eindrang und sich in die Höhle bohrte. Nicht, als sie meinen Augapfel aus den Tiefen meines Schädels herausdrückte. Und auch nicht, als ich spürte, wie er aus dem Hohlraum herausglitt. Ich rührte mich nicht. Meine Muskeln waren schlaff, meine Haltung entspannt, die Schultern zurückgenommen. Der Inbegriff von Ruhe und Gelassenheit.

Das war das Besondere an mir.

Ich zuckte niemals zusammen.

Ich. Zuckte. Niemals. Zusammen. Verdammt!

Man nannte mich nicht ohne Grund den Unsterblichen. Ich genoss es, meinem eigenen Tod zu trotzen.

Der Augapfel glitt nun vollständig aus meinem Körper heraus.

Abgesehen von meinen schweren Atemzügen herrschte tödliche Stille in dem Raum. Achilles hielt meinen Augapfel zwischen zwei Fingern und durchtrennte die sechs Muskeln, dann die Hülle des Sehnervs, die ihn mit meinem Gehirn verbanden. Er trat zurück.

Heiße, dicke Flüssigkeit floss aus meinem Auge und die Wange hinunter. Lächelnd leckte ich sie ab. Ein Schauer durchzuckte meinen Rücken und meine Arme, die Reaktion meines Körpers auf den schockierenden Eingriff. Aber ich hieß das Unbehagen willkommen, machte es zu einem Teil von mir.

Ich war sehr gut darin, Schmerz zu ertragen. Und auch darin, ihn zuzufügen. In der nächsten Runde würde ich Achilles erwischen. Etwas berühren, das ihm gehörte, und es derart gründlich zerstören, dass er es nicht wiedererkennen würde. Ich hatte die Geduld, den Willen und die Zeit. Das Einzige, was ich nicht hatte, war Moral.

»Verdammt.« Enzo stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieh es einfach positiv, Callaghan, du wirst keine Probleme mehr haben, dich für Halloween zu verkleiden.«

»Er sah sowieso besser aus, als gut für ihn war.« Luca spuckte auf den Boden. »Wir haben ihm einen Gefallen getan.«

»Ich glaube, das hier gehört dir.« Achilles warf mir meinen Augapfel in den Schoß, drehte sich um und gab Enzo das Messer zurück. Mit dem rechten Auge konnte ich nur Schatten erkennen, wahrscheinlich wegen des Adrenalinschocks. Nichts, was ein paar Bier und ein guter Blowjob nicht wieder in Ordnung bringen würden.

»Sind wir hier fertig?«, fragte ich. Mein Tonfall war kühl und sachlich.

»Sorg dafür, dass die Leichen der Rasputins aus der Stadt geschafft werden. Keine belastenden Dokumente, Callaghan, und keine FBI-Agenten, verdammt.« Im Gehen nahm Achilles sein Whiskeyglas von einem Tisch, und mit dem Rücken zu mir fuhr er fort: »Enzo, veröde seine Adern, damit er nicht Mammas neue Teppiche vollblutet.«

Enzo verband meine Augenhöhle und schnitt von hinten die Kabelbinder um meine Handgelenke ab.

»Hey, ist nichts Persönliches, Callaghan, okay?« Er klopfte mir auf die Schulter und zwinkerte mir zu. »Steht der Pokerabend nächste Woche noch?«

»Klar.« Ich schob Zeige- und Mittelfinger in Igors Augenhöhlen und krümmte die Finger, als wäre sein Schädel eine Bowlingkugel, dann klemmte ich ihn mir unter den Arm. Eine Spinne kroch aus einer Augenhöhle und rannte auf der Suche nach einem Ausweg an meinem Arm hinauf. »Nichts Persönliches.«

Mit meinem Augapfel in der Tasche blieb ich auf dem Weg nach draußen mehrmals stehen, um die Vielzahl ihrer Folterwerkzeuge zu bewundern.






	


1 	»So ein Quatsch.«



	


2 	»Soll Samson doch mit allen Philistern sterben.«



	


3 	»Auge um Auge, Zahn um Zahn.«
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Lila

Der Boden unter meinen nackten Füßen bebte.

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine schattenhafte Gestalt an mir vorbeihuschen.

In höchster Alarmbereitschaft hob ich den Blick von dem Skizzenbuch auf meinem Schoß. Ich saß auf dem steinernen Springbrunnen im Innenhof und übertrug die Umrisse der Amalfiküste aus dem Gedächtnis auf das Papier. Ich trug mein rosa Satinnachthemd und hatte mir die Haare zu einem langen, lockeren Zopf geflochten. Abgesehen von dem bernsteinfarbenen Licht, das aus den Fenstern drang, war es stockdunkel.

Mein Sehvermögen war immer schon gut gewesen. Ein Ausgleich für das, was mir fehle, sagte Mamma immer.

Ich sah eine Gestalt von unserer Haustür zu einem metallicgrauen Mercedes-Benz G 63 huschen, der eine unserer drei Garagen blockierte. Ein ungewöhnlich großer Mann, blass wie ein Vampir und genauso Furcht einflößend. Er trug einen dunklen Mantel und bewegte sich so geschmeidig wie eine Schlange, glitt mit der beunruhigenden Eleganz eines Menschen durch die Nacht, der ein Teil von ihr war.


Schau weg, schnell, sah ich Mamma rückblickend wieder vor mir gestikulieren. Du sollst den Leuten nicht in die Augen sehen, Lila!


Aber was konnte schon passieren?

Es war so dunkel, dass er mich nicht bemerken würde.

Ich hatte schon immer heimlich Menschen beobachtet. Es war das kleine Stück Normalität, das mir noch zugestanden wurde. Meine Einsamkeit war mir derart vertraut, dass sie mir zu einer Art Freundin geworden war, meine einzige Gefährtin, abgesehen von Mamma und Imma.

Ich starrte weiterhin in die Dunkelheit und hoffte, dass es Tate Blackthorn war. Der Mann, der mir das schönste Geschenk meines Lebens gemacht hatte: einen Tanz. Einen Moment, in dem ich mich wie ein Frau fühlen konnte.

Nicht wie ein Kind, nicht wie eine Person mit Behinderung, sondern wie eine Frau.


Es war ein Jahr zuvor auf der Verlobungsfeier meines Bruders Luca geschehen, und seitdem ging mir diese Erinnerung jeden Abend durch den Kopf. Den wichtigsten Moment meiner achtzehn Lebensjahre hatte ich mit einem völlig Fremden erlebt, der mich als Mittel benutzte, um seine Frau eifersüchtig zu machen.

Und das Traurige daran war, dass ich es immer wieder zugelassen hätte. So sehr sehnte ich mich nach menschlicher Nähe.

Sehnsüchtig betrachtete ich seine Silhouette. Das kantige Kinn, die gemeißelten Wangenknochen, die Gesichtszüge, die so glatt und eisig waren wie winterlicher Frost.

Ob es Tate war? Ob er noch einmal mit mir tanzen würde? War ich wirklich dumm genug, ihn darum zu bitten?

Er schlängelte sich durch die Schatten, die in dem gekiesten Vorgarten tanzten. Blieb stehen. Hob das Gesicht zum Mond. Der Mond erwiderte seinen Blick, als teilten sie ein Geheimnis miteinander.

Aus einem Fenster fiel Licht auf sein Haar, spielte mit seinen Strähnen. Es leuchtete dunkelrot wie oxidiertes Kupfer. Nicht das glänzende Pechschwarz von Tate Blackthorn.

Mein Solarplexus zog sich zusammen.

Er war es nicht.

Dieser Mann sah aus, als wäre er einem Feuer entsprungen. Sein Haar war zerzaust wie tanzende Flammen, und dennoch wirkte er unerträglich kalt. Ich hatte das Gefühl, ich würde mir Erfrierungen zuziehen, wenn ich ihn berührte.

Der Stift fiel mir aus den Fingern.

Landete vermutlich mit einem Geräusch, das ich nicht hören konnte, auf dem Kopfsteinpflaster.

Abrupt blieb der Mann stehen. War wie erstarrt.


Mist, Mist, Mist.

Er hatte es gehört.

Ich durfte nicht hier draußen sein, allein in der Dunkelheit.

Meine Beine verwandelten sich in steinerne Säulen. Ich konnte nicht wegrennen, so gern ich es auch getan hätte.

Er drehte den Kopf in meine Richtung. Langsam. Gelassen. Fast spöttisch.

In dem mondbeschienen Innenhof trafen sich unsere Blicke. Zwei Tiere – ein Raubtier und seine Beute –, die sich auf den beiden Seiten eines Flusses gegenüberstanden.

Sein Gesicht, das im Schatten lag, verzog sich. Er dachte über etwas nach. Wägte ab. Schmiedete Pläne. Verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen.

Eine Entscheidung war gefallen. Mein Magen verkrampfte sich.

Er kam auf mich zu. Ich wich zurück, schob den Hintern über den Rand des Brunnens, bis das Wasser die Rückseite meiner Schenkel befeuchtete. Es war eiskalt. Weglaufen war zwecklos. Er würde mich jagen, mich fangen und bestrafen.

Das wusste ich, obwohl ich ihn nicht kannte.

Als er näher kam, sah ich, dass ihm ein Auge fehlte. Seine gesamte linke Gesichtshälfte war scharlachrot. Seine Nase war gebrochen. Er trug einen menschlichen Schädel unter dem Arm.

Und doch … Er war schön. Unter dem Blut, dem Sekret und der Flüssigkeit, die aus seiner Augenhöhle trat, unter den Prellungen.

Schön wie Kunst voller Gewalt.

Auch ohne das Blut hätte sein gesamtes Auftreten aggressiv gewirkt, als wäre seine Existenz ein Angriff auf meine eigene. Und dennoch konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden.

Mein Herz fühlte sich an wie ein fremder Gegenstand, den ich versehentlich hinuntergeschluckt hatte. Am liebsten hätte ich es ausgekotzt. Nie zuvor hatte ich solche Angst gehabt.

Seine Lippen bewegten sich, und ich konnte den Blick nicht von ihnen lösen. »Sieh an, sieh an! Wen haben wir denn da?« Er musterte mich mit seinem gesunden Auge, wirkte tödlich amüsiert. »Wenn das nicht die unschuldige kleine Prinzessin der Ferrantes ist.«

Obwohl ich von seinen Lippen ablas und ihn nicht hören konnte, spürte ich seine Stimme auf der Haut. Sie packte mich im Nacken, zwang mich, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu schauen.

Er hob die freie Hand und strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. Ich riss die Augen auf, ein Schrei blieb mir im Hals stecken. Sein noch warmes Blut färbte meine Wange.

»Was soll ich nur mit dir machen? Soll ich dich ficken und entführen oder einfach umbringen?«

Ich hatte Grund zu der Annahme, dass er alles mit mir tun würde.

Meine Brüder waren keine netten Menschen, und seinem Gesicht nach zu urteilen, war sein Treffen mit ihnen offenbar nicht verlaufen wie geplant. Das hier war Vergeltung. Ich war seine Rache.

Seine Hand fuhr an meiner Wange hinauf, seine Fingerkuppen glitten über meine Ohrmuschel. Er zögerte. Ich dachte, er würde sie mir einfach abreißen. Stattdessen griff er nach dem Band, das mein blondes Haar als Zopf zusammenhielt, zog langsam daran und rieb es fasziniert zwischen den Fingern. Die Haare fielen mir über den Rücken.

Er leckte sich die Mundwinkel, starrte mich durchdringend an, sprengte all meine Schutzwälle gleichzeitig in die Luft.

Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. Obwohl ich vor Angst am ganzen Körper zitterte, schrie ich nicht, versuchte nicht zu fliehen, tat nichts Dummes.

Ich lebte mit Psychopathen zusammen. Daher wusste ich, Fliehen war die sicherste Methode, sich zum Opfer zu machen.

»Du bist die kleine Schlichte.« Er musterte mich mit seinem kalten, tief liegenden Auge.

Ich antwortete nicht, aber seine Worte taten mir weh.

Das war es wohl, was die Leute hinter meinem Rücken über mich sagten.

Und auch mir ins Gesicht.

Dass ich schlicht war. Dumm. Entbehrlich. Eine Strafe, die den Ferrantes für ihre schweren Sünden auferlegt worden war. Verdammt, sogar mein Vater nannte mich seine hübsche kleine Bürde.

Vello Ferrante hatte klar zum Ausdruck gebracht, dass er für eine Tochter keine andere Verwendung hatte, als sie jemandem zur Frau zu geben, mit dem er sich verbünden wollte. Und so war mein ganzes Leben sorgfältig darauf ausgerichtet, ihn glauben zu machen, ich wäre nicht heiratsfähig.

Die einzige Möglichkeit, einer Ehe mit einem Mafioso zu entgehen, bestand darin, nicht heiratsfähig zu sein. Oder genauer gesagt: so zu tun, als hätte ich eine Entwicklungsstörung.

Meine Mutter war auf diese List gekommen, als ich noch ein Kind gewesen war, und ich spielte mit im Vertrauen darauf, dass sie wusste, was das Beste für mich war. Während eine hübsche, dumme Frau der feuchte Traum jedes Gangsters war, kam eine Frau mit echten Problemen, die Hilfe und Pflege brauchte, für die Männer dieser Branche nicht infrage. Was nichts mit Moral und sehr viel mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie der Abschaum der Erde waren.

Er ließ meine Haare los und packte mich strafend im Nacken. Sein Blick verweilte auf meinem Gesicht.

Langsam drückte er meinen Kopf in den sprudelnden Springbrunnen. Er würde mich ertränken. Die Erkenntnis brachte mein Herz zum Rasen. Ich unterdrückte den Drang, nach seinen Händen zu greifen, um sie von meinem Hals zu lösen. Es war sinnlos.

Stattdessen schloss ich die Augen, als zuerst meine Haare im Wasser versanken. Die eiskalte Flüssigkeit umschloss meinen Schädel.


Ich liebe dich, Mamma.



Ich liebe euch, Luca, Enzo und Achilles.



Ich liebe dich, Imma.



Ich liebe sogar dich, Papà, trotz allem.



Ich werde vom Himmel aus über dich wachen.


Plötzlich wurde ich wieder hochgezogen. Ich öffnete die Augen.

Ich hätte gern geglaubt, dass ihm mein Schicksal zu Herzen ging, aber ein solches Organ besaß dieser Mann nicht. Er holte ein Taschenmesser aus seinem Peacoat, klappte es auf und drückte es mir an den Augenwinkel. Jepp. Genau wie befürchtet. Er glaubte wohl, mehr Chaos stiften zu können, indem er mich zerstückelte.

Ich straffte den Rücken, reckte das Kinn und zwang mich, nicht schwer zu schlucken. Wenn ich sterben musste, würde ich es wie eine Ferrante tun.

Wir waren keine guten Menschen, aber wir waren Krieger. Und Krieger duckten sich nicht.

Mit wildem Trotz starrte ich ihm ins Gesicht. Die Dunkelheit um uns herum hielt den Atem an.

Das Messer berührte meine Haut, drückte dagegen, zog sie zusammen, erinnerte mich daran, was auf dem Spiel stand. Es war stumpf. Ich wusste, dass er ein stumpfes Messer benutzen würden. Das taten Sadisten häufig.

Die Klinge strich am Rand meines linken Auges entlang. Ich erstickte fast an der Spucke, die sich in meinem Mund sammelte. Dennoch presste ich die Lippen zusammen.

Er hob mein Kinn mit der Messerklinge an, zwang mich, von Nahem in sein groteskes Gesicht zu schauen. »Schönheit ist etwas sehr Zerbrechliches, Raffaella. Es braucht nur einen Schnitt, um dein Gesicht zu entstellen.« Der Fremde hob die Hand mit dem Messer, holte Schwung und zielte auf mein Gesicht.

Ich schloss fest die Augen und hörte auf zu atmen, meine Muskeln spannten sich an, als ich auf die quälende Schmerzexplosion wartete.

Eine Explosion, die nicht kam.

Zitternd öffnete ich die Lider, mein Puls raste. Mein Körper war schweißnass.

In seinem leblosen Auge blitzte Belustigung auf.

Mit sachlicher Miene steckte der Mann das Messer wieder ein. Er spielte mit meinem Leben, stürzte mich in Verwirrung, genoss meine Angst und wirkte dabei völlig ungerührt.

Mit offenem Mund starrte ich ihn an und wartete auf das, was er als Nächstes tun würde.

Er holte etwas aus der Tasche, bog meine Finger auf, legte mir den Gegenstand in die Hand und zwang mich, die Faust darum zu schließen. Es war etwas Kleines, Glitschiges. Eine Schnecke ohne Haus?

Ich öffnete die Faust und senkte den Blick. Mir hämmerte das Herz in der Brust.

Ein Auge.

Ein menschliches Auge.


Sein Auge.

Am liebsten hätte ich es fallen lassen, aber ich wusste, es war besser, ihn nicht zu reizen.

Er beugte sich vor, bis sich unsere Nasen fast berührten. Er roch nach Blut, Schwarzpulver und dunklem, verwunschenem Wald. Es war ein seltsam angenehmer, unheilvoller Duft, der in mich eindrang und etwas in mir berührte, von dessen Existenz ich bis dahin nichts geahnt hatte.

»Sag deinen Brüdern, wenn sie sich das nächste Mal mit mir anlegen, in mein Gebiet eindringen oder auf andere Art meine Geschäfte stören, werde ich dich jagen, jedes Loch in deinem Körper ficken, dir deine hübsche Kehle aufschlitzen und dich dann zum Ausbluten vor ihrer Tür liegen lassen. Verstanden?«

Ich würde nichts dergleichen tun.

Erstens sollten meine Brüder nicht erfahren, dass ich sprechen konnte, und zweitens war ich nicht seine Botin.

Ich starrte ihn trotzig an und schwieg. Und hatte das Gefühl, er wusste, dass ich ihn verstanden hatte.

»Gut.« Er richtete sich zu voller Größe auf und ließ meinen Hals los. »Und jetzt lauf, Gealach. Denn wenn ich dich kriege, töte ich dich.«

Ich sprang auf und rannte barfuß ins Haus, ließ meine Leinwand und die Stifte draußen liegen. Ich rannte, so schnell ich konnte, ehe er seine Meinung änderte. Panische Atemzüge zerrten an meiner Lunge.

Auf halbem Weg zur Haustür bemerkte ich, dass er die Spaghettiträger meines Nachthemds abgerissen hatte. Meine Brüste waren entblößt. Mein Hals und mein Dekolleté waren mit seinem Blut beschmiert.

Ich spürte, wie das Phantom seiner Hände über meine Haut glitt. Warm, schwielig und lebendig.

Wochen später würde ich mich fragen, ob er nur ein Produkt meiner Fantasie gewesen war.

Ein Albtraum. Ein Omen.

Aber nein, er war echt.

Ich wusste es.

Denn ich besaß sein Auge.
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Lila

Zwei Wochen später


»Madonna santa, Chiara, deine Tochter ist eine richtige Schönheit. Wie schade, dass sie niemals heiraten wird!« Tammy, Mammas Freundin, ließ den Blick über mich wandern und schnalzte mit der Zunge.

Ich trug ein rosa Chiffonkleid, schulterfrei, mit plissierten Trägern und einer engen Corsage. Meine langen blonden Haaren fielen mir in Wellen bis zur Taille, auf dem Kopf trug ich ein Diadem aus schneeweißen Rosen. Die Blumen waren echt und sorgfältig ineinander gedreht. Die winzigen Dornen gruben sich in meinen Schädel, aber Mamma sagte immer: »Wer schön sein will, muss leiden.«

Mamma hatte das Diadem und das Outfit für mich ausgesucht.

Sie bestimmte über meine Kleidung. Meine Aktivitäten. Meine Zukunft.

Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor mit den weißen Satinhandschuhen und den High Heels. Als spielte ich Teestunde mit meinen Puppen, was ich manchmal in aller Öffentlichkeit tat, damit die Leute mich für geistig zurückgeblieben hielten. Ich hasste Teestunden und fand den Aufwand immer übertrieben. Aber wie Mamma zu sagen pflegte: In unserer Welt kann man niemals zu schön oder zu vorsichtig sein.

Außerdem heiratete mein ältester Bruder nicht jeden Tag, noch dazu eine Prinzessin der Unterwelt.

Sofias Familie war in Chicago sehr bekannt. Die Bandinis waren derart einflussreich, dass zu dieser Hochzeit niemand Geringeres erscheinen würde als der Präsident der Vereinigten Staaten, Wolfe Keaton, mit seiner First Lady, Francesca Rossi-Keaton.

Luca und Sofia standen am anderen Ende des Raums, sorgsam darauf bedacht, einander weder anzuschauen noch zu berühren, als sie sich höflich unter die Gäste mischten. Mein Bruder war zurückhaltend in Gedanken und Bewegungen, gespenstisch still und kalt wie ein Fisch. Er sah aus, als nähme er an seiner eigenen Beerdigung teil, nicht an seiner Hochzeit.

Sofia schien dieselbe Trostlosigkeit zu empfinden. Das Elend hatte sich in ihr hübsches, gebräuntes Gesicht eingegraben wie die Abdrücke eines zu straffen Gürtels.

»Na ja, in unserer Welt wird die Ehe überbewertet«, sagte Mamma gerade. »Ich bin erleichtert, dass Raffaella keinen grausamen Mann heiraten wird, der sie betrügt und tagelang verschwunden bleibt. Ich habe Vello drei Jungen geschenkt, und er hat sie zu gnadenlosen Tötungsmaschinen geformt. Lila ist meine Belohnung dafür, dass ich meinen Teil der Abmachung eingehalten habe. Ich darf sie behalten und beschützen.«

Tammy und die anderen Frauen im Kreis nickten.

»Da wir gerade von furchtbaren Ehemännern sprechen …« Mina, eine weitere Freundin meiner Mutter, grinste verschmitzt. »Neulich habe ich Tonys Alyssa beim Shoppen gesehen. Sie hatte ein blaues Auge. Sie schwor hoch und heilig, es läge an einer verpfuschten Unterlidstraffung. Erst vor drei Monaten hatte sie einen Gipsarm. Hält sie uns denn für blöd? Sie ist gerade erst siebenundzwanzig und hat schon drei Kinder.« Mina schüttelte den Kopf. »Ich habe meinem Pietro immer gesagt, er solle sich von dem Mann fernhalten. Dieser Tony ist ein Hitzkopf.«

»Und was ist mit Maggio?« Tammy hob beide Hände. »Er betrügt seine Frau von morgens bis abends. Drei uneheliche Kinder, für die er Unterhalt zahlt, und mit den Müttern trifft er sich immer noch. Eine arbeitet sogar für ihn. Diese baldracca

4.«


»Einer ist so schlimm wie der andere.« Angewidert verzog Mamma den Mund. »Sie gehen fremd, schlagen ihre Frauen und machen uns nichts als Ärger. Männer sind schreckliche Kreaturen. Wenn Frauen das Sagen hätten, wäre die Welt ein besserer Ort.«

»Bitte? Damit wir unsere wöchentliche Gelmaniküre und den Friseurtermin verpassen?«, sagte Tammy, und alle fingen an zu kichern. »Nein, danke. Sollen die Männer doch die harte Arbeit machen, während wir uns verwöhnen lassen. Das haben wir uns verdient.«

»Ist ja auch nicht alles schlecht.« Mit einer manikürten Hand deutete Mina auf den Ballsaal unseres Herrenhauses. Er war atemberaubend. Mit vergoldeten Säulen, Marmorbögen und Fresken an den Decken, die so hoch waren, dass man die mittelalterlichen Gemälde darauf kaum erkennen konnte. Der Raum erstrahlte im goldenen Lichtglanz der Kronleuchter und Kerzen, deren trügerische Wärme den schrecklichen Charakter der Menschen darin verschleierte.

Ich reckte den Hals, um über ein Meer von aufgeplusterten Frisuren hinweg nach Tate Blackthorn Ausschau zu halten, dann richtete ich den Blick wieder auf die Frauen.

»Fliegt ihr im Sommer nach Ischia?«, fragte Rita meine Mutter. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr Mund die Worte formte. Die Frauen nippten an ihrem Champagner, während ich eine rosa Limonade in der Hand hielt.

Alles an mir war rosa. Meine Garderobe. Mein Zimmer. Meine rosigen Wangen.

»Selbstverständlich.« Beim Gedanken an unser Sommerhaus entspannte sich das Gesicht meiner Mutter sofort. »Lila und ich genießen die Sonne, das Essen, die Kultur. Ischia ist unsere Heimat.«

Mamma und ich verbrachten jedes Jahr zwei Monate auf der italienischen Insel, um den Männern unserer Familie zu entkommen. Ich flog gerne dorthin. Auf Ischia konnte ich freier leben. Ich las in der Öffentlichkeit, trieb Sport und schlug am Strand Rad. Ich hatte einen Lehrer für Latein und einen für Mathe. Meine Mutter ging mit mir ins Kino, um alte italienische Filme zu schauen, und ich musste nicht mit Puppen spielen und kein ausdrucksloses Gesicht aufsetzen.

Zu Hause musste ich meine Fähigkeiten verbergen. Und meine Intelligenz.

»Ihr solltet mitkommen«, sagte Mamma zu den drei Frauen, aber ich wusste, dass sie es nicht ernst meinte. Sie hasste ihre Freundinnen. Sie hasste alles und jeden, der mit der Camorra in Verbindung stand.

»Was für eine wundervolle Idee«, sagte Rita mit aufgesetztem Lächeln. »Ich werde mit Antonio sprechen, ob wir schon andere Pläne haben.«

Ich fragte mich, warum sie das machten. Pläne schmieden, die sie nicht in die Tat umsetzen würden. Begeisterung für Dinge vorspielen, die sie nicht interessierten.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich endlich das Objekt meiner Begierde erblickte.


Tatum Blackthorn.


Er stand auf der anderen Seite des Raums neben Luca, Sofia, Enzo und Achilles. Halb Mensch, halb Gott. Eine zeitlose Marmorstatue, die über den gemeinen Sterblichen thronte. An seinem Arm Gia, seine wunderschöne Frau. In ein rotes Satinkleid gehüllt, stellte sie ihren schwangeren Bauch zur Schau. Ich fragte mich, wie es sich anfühlte, auf die Art geliebt zu werden wie sie. Jemanden zu haben, der einen akzeptierte und bewunderte, mit allen Mängeln und allen Erfolgen, bei jedem Atemzug.

Mamma und ihre Freundinnen schienen sich im Hintergrund zu streiten, aber ich achtete nicht weiter darauf. Wie ein Laserstrahl war meine Aufmerksamkeit auf das Ehepaar Blackthorn gerichtet.



Lila, das gehört sich nicht. Du kannst nicht einfach den Mann einer anderen anstarren, sah ich Mamma vor meinem inneren Auge gebärden. Ich wusste, dass sie recht hatte, obwohl mein Interesse an Blackthorn keineswegs romantisch war. Alles, was ich wollte, war ein weiterer Tanz mit ihm.

Mit dem Blick verfolgte ich, wie Tates Lippen seine Worte formten: »Wenn du auch nur in ihre Richtung schaust, reiße ich dir auch das andere noch aus. Und im Gegensatz zu den Ferrantes werde ich den Blutfluss nicht stoppen.«

Ein spitzer Ellbogen traf mich zwischen den Rippen – Mammas Art, mir zu sagen, dass ich ihn nicht länger anstarren sollte. Vorsichtig spähte ich zu der Person, mit der Tate gerade sprach.

Ein großer, agiler Mann in einem eleganten Anzug, wie ungefähr achtzig Prozent der Menschen in diesem Raum. Dennoch erkannte ich ihn sofort, und mir kam fast die Galle hoch.

Das kupferfarbene Haar.

Die schwarze Augenklappe.

Die träge, gleichgültige Haltung eines Raubtiers, das den Raum nach seiner nächsten Beute absucht.

Seine Gleichgültigkeit allem gegenüber.

Der Mann, der mich beinahe ertränkt hätte und mir dann seinen Augapfel in die Hand gedrückt hatte.

Ich wandte den Blick ab, ehe er mich bemerkte.

Neben ihm stand ein anderer Mann, der unverkennbar sein Bruder, vielleicht sogar sein Zwilling war.

Ich schaute wieder zu den Frauen.

»Oh, die Musik hat angefangen.« Rita klatschte begeistert in die Hände. »Versammeln wir uns um das Brautpaar zu seinem ersten Tanz.«

Meine Füße bewegten sich schwerfällig auf den menschlichen Ring zu, der sich gerade um Luca und Sofia bildete. Mechanisch begab sich das Paar an seinen Platz, dann übernahm Luca die Führung und machte ein paar Tanzschritte, die vermutlich einen Walzer darstellen sollten. Ihre Gesichter wirkten düster, ihre Augen waren trüb vor Teilnahmslosigkeit.

Papà schob sich zwischen Mamma und mich und legte uns mit einem verschmitzten Lächeln die Arme um die Schultern. Er sah gelb und ausgezehrt, zur Abwechslung aber einmal glücklich aus.

»Hast du gesehen, wer hier ist, Lila?« Er drehte sich zu mir und schaute mich an. »Niemand Geringerer als der Präsident der Vereinigten Staaten. Und seine Frau hat er auch mitgebracht. Diese Heirat befördert uns in eine andere Liga. Die Ferrantes werden die neuen Kennedys sein. Denk an meine Worte.«

Ich blinzelte ihn an und gab vor, nicht zu verstehen, wovon er redete.

»Eh, che Dio ti benedica

5. Dein Kopf dient nur dazu, deine Ohren auseinanderzuhalten.« Er tätschelte mir den Scheitel und gab ein abstoßendes Lachen von sich. »Gott war wirklich grausam zu dir, cara mia. Schenkt dir so viel Schönheit, und du kannst nichts damit anfangen.«

Ich unterdrückte den Drang, ihm mit einem spitzen Gegenstand auf den Kopf zu schlagen, und richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf Luca und Sofia. Der Walzer endete, und als ein weiterer begann, wurde die Tanzfläche von Paaren förmlich geflutet. Wie Magnete fanden alle in perfekter Harmonie zueinander. Paare wirbelten, Kleider flatterten. Sie lachten, hielten sich im Arm und drehten sich. Ich sah, wie Tate Blackthorn seine Frau festhielt und ihr etwas ins Ohr flüsterte, ohne das Tempo einzuhalten, dem alle anderen im Saal folgten.

Enzo drückte ein bekanntes Model rückwärts in Richtung Boden, seine Lippen nur einen Atemzug von ihren entfernt.

Achilles lehnte mit der Schulter an der Wand und überwachte den Raum mit leblosen Augen, die Hände in die Taschen geschoben. Er tanzte nicht, und ich fragte mich, ob er sich dafür entschieden hatte oder ob keine Frau mutig genug war, ihn zu berühren.

»Roger, bitte.« Meine Mutter tippte einem Kellner auf die Schulter. Der uniformierte Mann mittleren Alters drehte sich um, ein silbernes Tablett in der Hand, das randvoll mit Champagnerflöten gefüllt war. »Holen Sie noch etwas rosa Limonade für Lila«, forderte meine Mutter ihn auf. »Zwei Eiswürfel. Im Plastikbecher.«

Keine scharfen Gegenstände für mich. Meine Mutter behauptete, ich hätte eine schwere geistige Behinderung und wäre auf dem Entwicklungsstand einer etwa Sechsjährigen.

Aus der Mitte des Saals kam ein attraktiver blonder Mann auf uns zu. Ich erkannte ihn sofort. Angelo Bandini war Anfang dreißig, hatte tadellose Manieren, war stets elegant gekleidet und überaus wichtig für das Unternehmen seiner Familie. Sofias großer Bruder.

Er küsste Mamma und Papà auf die Wangen, dann drehte er sich hoffnungsvoll lächelnd zu mir.

Mein Herz flatterte wie ein Schmetterling, der seine neuen Flügel ausprobiert. Ich zwang mich, sein Lächeln nicht zu erwidern.

Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten. »Darf ich die jüngste Ferrante um einen Tanz bitten?« Er öffnete seine Hand, reichte sie mir.

Vor Vorfreude fingen meine Finger neben meinem Körper an zu zucken.

»Meine Tochter tanzt nicht«, sagte Mamma.

Angelo lachte gutmütig. »Aber doch sicher dieses eine Mal? Mit ihrem neuen Schwager? Ich werde ein perfekter Gentleman sein.«

Mamma machte einen Schritt vorwärts und baute sich zwischen uns auf. Ich konnte nicht sehen, was sie sagte, aber Angelos strahlendes Lächeln verwandelte sich in einen finsteren Blick. An ihren heftigen Armbewegungen erkannte ich, dass sie aufgebracht war. Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Mamma war mir gegenüber immer schon überfürsorglich gewesen. Meistens war ich ihr dafür dankbar, aber diesmal … Diesmal breitete sich in meinem Brustkorb etwas Dunkles, Empörtes aus.

»Oh, darauf würde ich mich nicht verlassen, Lady Chiara.« Angelos Mund bewegte sich geschmeidig, während er einen Schritt zurücktrat. Plötzlich hatte seine Miene etwas Brutales. »Die Dinge, die ich mir gewünscht, aber nicht bekommen habe, kann ich an einer Hand abzählen, und ich beabsichtige, es dabei zu belassen.« Sein Blick wanderte durch den Saal zu Präsident Keaton und seiner Frau Francesca, die er beim Walzertanzen besitzergreifend im Arm hielt.

»Nehmen Sie es meiner Gattin nicht übel.« Papà neigte den mit Altersflecken übersäten Kopf. »Die Hochzeitsvorbereitungen haben sie erschöpft und verstört. Es war nicht respektlos gemeint, Bandini. Meine Tochter …« Papà kniff mir in die Wange, dann küsste er seine Finger. »Sie ist ein bisschen schlicht, wissen Sie?«

Was für ein Arschloch! Mamma hatte ihm gesagt, er solle dieses abwertende Wort nicht mehr für mich benutzen, aber er hörte nicht auf sie.

»Nichts für ungut, Don Vello.« Angelo verzog die Lippen zu einem falschen Lächeln, das mein Vater erwiderte. Um das Gesicht zu wahren, fasste er Mamma am Ellbogen und zog ihre widerstrebende Gestalt auf die Tanzfläche. Angelo entfernte sich mit großen Schritten, aber nicht, ohne mich mit einem letzten spöttischen Blick zu bedenken.

Dann stand ich allein da, umringt von Paaren.

Die Eifersucht schnürte mir die Kehle zu. Normalerweise machte es mir nichts aus, allein zu sein – eigentlich war es mir sogar lieber –, aber in diesem Moment fand ich es schrecklich.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, schob mich an Mitarbeitern des Caterers und an uniformierten Kellnern vorbei. An der Haustür wimmelte es vor Soldaten und Securitys, also schlüpfte ich durch die Tür des Weinkellers hinaus.

Sofort landete ich im Schoß der Dunkelheit.

Crimson Key war eine Insel zwischen Florida und den Bahamas. Sie besaß eine unabhängige Gerichtsbarkeit und gehörte meiner Familie. Der Spielplatz des Teufels, wie die Reichen die Insel nannten.

Sie bestand aus unserem Herrenhaus, einigen preisgekrönten Hotels von beeindruckender Größe, Golfplätzen und Casinos. Enge Freunde der Familie besaßen hier Winterquartiere, aber es war durch und durch Ferrante-Revier.

Die tropische Luftfeuchtigkeit ließ meine Haut kleben. Alles war so erstickend … die Hitze, mein Kleid, aber vor allem meine Familie.

Zornig blickte ich über die Schulter zu den Fenstern des Ballsaals. Wenn die Musik anfing, zog ich mich normalerweise immer in einen angrenzenden leeren Raum zurück, legte mich auf den Boden und schloss die Augen. Die Bässe, die unter meinem Rücken wummerten, ahmten das Tempo der Musik nach. Es war dann fast, als könnte ich sie hören. Aber in diesem Moment wollte ich nicht einfach still daliegen.

Ich zog mir die High Heels aus, ging barfuß an dem römischen Pool mit der Balustrade und den dicht gepflanzten Zypressen vorbei, die das Anwesen umrahmten, und dann weiter auf den dichten Wald zu, der den hinteren Teil des Grundstücks umgab. Wütend kickte ich die lockere Erde weg, als ich den Pickleball-Platz und das Poolhaus hinter mir ließ, um mehr Abstand zwischen mich und die Hochzeitsgesellschaft zu bringen. Am Ende der weitläufigen tropischen Baumlandschaft befand sich ein Streifen perlweißer Sand, der an den Atlantik grenzte. Dies war mein geheimer Ort. Ein Ort, den ich auf der Insel häufig besuchte, wenn mich niemand beachtete.

Es war mir egal, dass ich mein Kleid mit Erde und Sand verschmutzte. Es war mir egal, dass Papà wütend sein würde und Mamma besorgt. Ich wollte ungestört meine Wunden lecken.

Zehn Minuten später hatte ich das Ende des Waldes erreicht. Ich ließ mich auf die Knie fallen, kalte Sandkörner gruben sich in meine schmalen Glieder, und ich starrte auf den schwarzen Ozean hinaus und biss mir auf die Unterlippe. Ich nahm eine Handvoll glatter Steine und ließ sie über die Wasseroberfläche hüpfen.

Niemals würde ich hören, wie sich die Wellen am Ufer brachen.


Hüpf. Hüpf. Hüpf.


Niemals würde ich zu Livemusik Walzer tanzen.


Hüpf. Hüpf. Hüpf.


Niemals würde ich allein zu einer vertrauten Melodie singen.


Hüpf. Hüpf. Hüpf.


Niemals würde ich den Mund eines Fremden küssen, warm, weich und lebendig, seinen Puls unter meinen Fingern spüren oder einem Liebhaber Geheimnisse ins Ohr flüstern.

Der letzte Stein versank ohne Hüpfer im Wasser.

Wütendes Gebrüll entrang sich meiner Kehle, ich war gebrochen, verzweifelt. Und ich konnte es nicht einmal hören.

Hinter meinem Rücken lag ein Schloss – dort wurde getanzt, es gab Licht und Leben.

Es gab Pläne, Hoffnungen und Träume.

Menschen, die ihre eigenen Entscheidungen treffen konnten.

Plötzlich drückte mir jemand von hinten eine Hand auf den Mund. Ich keuchte, riss entsetzt die Augen auf. Ein Arm legte sich kraftvoll um meine Kehle und zog mich rückwärts. Der Angriff kam derart unerwartet, dass es kurz dauerte, bis ich die Zehen in den Sand grub und anfing, mich zu wehren.


Jemand ist mir hierher gefolgt.


Und diese Person wusste, dass wir weit genug weg waren, um weder gesehen noch gehört zu werden.

Panik durchströmte mich, ließ meine Instinkte auf Hochtouren laufen. Wer auch immer mich hier festhielt, war männlich, stark und offenbar außer sich.

Ich biss in die Hand, die mir den Mund zuhielt, grub ihm die Zähne ins Fleisch, bis der metallische Geschmack von Blut in meinem Mund explodierte. Der Angreifer zuckte zusammen, stürzte auf den Sand und riss mich mit sich. Ich fiel auf seinen Oberkörper, während er mir den Unterarm weiterhin auf die Kehle presste. Druck erfüllte meine Ohren. Ich wehrte mich, kratzte und trat, schlug um mich und brüllte. Seine Fäuste trafen mich im Gesicht, im Nacken, an der Brust, Schlag um Schlag. Meine Fingernägel durchbohrten seine Haut, gruben sich so tief in sein Fleisch, dass sie abbrachen und splitterten. Etwas Langes, Dickes drückte sich an meinen Hintern und wurde immer größer. Es kündigte Schmerz und Strafe an und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Nein. Auf keinen Fall. Das lasse ich nicht zu.


Ich wand mich wie ein Reptil, drehte mich heftig hin und her. Ich schaffte es, ihn in den Arm zu beißen, versenkte die Zähne in seiner Haut, bis sie aufplatzte, und es gelang mir tatsächlich, mich zu befreien.

Luft. Endlich konnte ich sie in meine brennende Lunge einsaugen. Gierig nahm ich einen tiefen Atemzug.

Mich umzuschauen, war ein Luxus, den ich mir angesichts der Zeitknappheit nicht leisten konnte. Stattdessen robbte ich über den Sand und blinzelte verzweifelt das Blut weg, das mir in den Augen brannte. Meine Krone aus Rosen fiel auf den Sand. In der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass die Blüten nicht mehr weiß waren. Sie waren dunkelrot, getränkt mit meinem Blut.

Das Atmen tat mir weh.


Atmen.



Atme.



Du musst atmen.


Er packte mich an der Fessel und riss mich mit Gewalt zurück. Drehte mich grob auf den Rücken, schlitzte mir mit einem Messer vorn das Kleid auf und hinterließ eine Spur heißen, brennenden Schmerzes. Ich krümmte mich, schrie entsetzt auf. Ich trat und boxte ihn, war zu panisch, um in der Dunkelheit seine Gesichtszüge zu erkennen. Es fühlte sich an, als versuchte ich, mich aus einem Fischernetz zu befreien. Er war überall gleichzeitig, zu schwer, zu viel.

Scharfe Augen leuchteten wütend in der Dunkelheit, starrten auf meine nackten Brüste, meine Nippel, meinen Bauch.

Ich kannte diese Augen. Ich hatte sie schon einmal gesehen. Zwei Läufe einer Waffe, die mich anstarrten.

Ich versuchte, ihn meinem Gedächtnis einzuprägen, jede Ebene seines Gesichts, jedes Härchen seiner Augenbrauen zu speichern.


Ich werde dich zeichnen.



Ich werde dich finden.



Und dann töte ich dich.



Wenn du dumm genug bist, mich hiernach weiterleben zu lassen.


Als er mir das Höschen über die Oberschenkel streifte, überkam mich eine seltsame Ruhe.

Damit er mich nicht umbrachte, musste ich so tun, als wüsste ich nicht, was mir widerfuhr. Wenn er glaubte, er käme damit durch, würde er mich verschonen.

Ich hörte auf, mich zu wehren, ließ meine Muskeln erschlaffen und zwang meinen Geist, an einen anderen Ort zu gehen.


Sonnenuntergänge auf Ischia. Bootsfahrten. Geschäftige Märkte. Bücher. Immas gegrilltes Sandwich mit Prosciutto und Mozzarella.


Er drückte mir einen mit Chemikalien getränkten Lappen ins Gesicht und hielt mir mit einer Hand den Mund zu. Ich hielt den Atem an, als er mir auf die rechte Brust schlug, und lachte, als er seine Hand zwischen meine Schenkel schob.


Männer sind schmutzig. Ich sah Mammas Gebärden deutlich vor mir. Wenn sie dich in die Finger bekommen, tun sie dir weh. Lass das niemals zu.

Ein Leben verging. Dann noch eins. Mir wurde schwindelig vor Sauerstoffmangel. Er drückte mir den Lappen fester auf Mund und Nase. Endlich holte mein treuloser Körper tief Luft. Die Chemikalien strömten in meinen Körper. Meine Lider wurden schwer, meine Muskeln erschlafften. Ich wurde zu einer Stoffpuppe.
...
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